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ickard Berglund war ein in vielerlei
Hinsicht rational denkender junger Mann,
aber den Dienstag mochte er nicht.

Das war nicht immer so gewesen.
Vernünftig war er schon immer, aber in den
letzten Jahren der Fünfziger – noch bevor er
den Schritt von der Stavaschule zur
Realschule in Töreboda gemacht hatte – war
es im Falle der Dienstage genau umgekehrt
gewesen. Damals waren sie von einem
gewissen Glanz umhüllt. Der Grund war ganz
einfach oder besser gesagt zweifach: am
Dienstag fiel das Donald-Duck-Heft durch



den Briefschlitz, und außerdem war es der
Tag, an dem seine Mutter ihm Krapfen mit
warmer Milch vorsetzte, wenn er mittags
nach Hause kam.

Diese Kombination, mit einer großen, von
Puderzucker bedeckten Semmel am Tisch zu
sitzen, die elegant in einer mit Zimt und
Zucker gewürzten Milch schwamm, und dabei
ein noch ungelesenes – fast konnte man
sagen, von Menschenhand noch unberührtes –
Magazin links vom Teller auf der
rotweißkarierten Wachstuchdecke liegen zu
sehen, ja, allein das Wissen um dieses
bevorstehende Vergnügen ließ ihn die
vierhundert Meter zwischen der Schule und
dem weißen Einfamilienhaus in der
Fimbulgatan meist rennen.

Erst später bekamen die Dienstage einen



anderen Ton. Insbesondere in den Jahren
1963 und 1964, als er die Schule wechselte,
zu alt für Donald Duck wurde und als sein
Vater Josef im Sanatorium von Adolfshyttan
lag und schließlich starb.

Denn immer an diesem Wochentag nahm er
mit seiner Mutter Ethel den Bus und besuchte
den Vater. Der Bus war blau, hatte
durchgesessene Sitze und wurde vier von fünf
Malen von dem rundlichen Vater von Benny
Persson – dem Quälgeist der Stavaschule –
gelenkt. Wenn sie zurück in die Fimbulgatan
kamen, war es schon dunkel, die
Hausaufgaben waren noch nicht gemacht, und
seine Mutter hatte rote Augen vom Weinen,
dem sie sich heimlich auf der Heimreise
hingegeben hatte.

Aber sein Vater starb an keinem Dienstag,



es geschah in der Nacht von einem Freitag
auf einen Samstag. Die Beerdigung fand gut
eine Woche später in aller Stille statt. Das
war im November 1964, und es regnete von
morgens bis abends.

Vielleicht waren es gar nicht die
Sanatoriumsbesuche, die den Kern seiner
Dienstagsphobie bildeten, es war nicht so
leicht zu sagen. Bereits in frühen Jahren hatte
Rickard Berglund eine bestimmte Auffassung
davon gehabt, wie die verschiedenen
Wochentage aussahen. Welche Farbe sie
hatten beispielsweise und welches
Temperament – auch wenn es noch viele
Jahre dauern sollte, bis er begriff, was das
Wort »Temperament« bedeutete. Demnach
waren die Samstage schwarz, aber warm, die
Sonntage natürlich rot, genau wie im



Kalender, die Montage dunkelblau und sicher
… während die Dienstage immer eine Art
harte Schale hatten, grauweiß, kalt und
abweisend; sich in sie hineinzubegeben, war
ungefähr so ein Gefühl, als würde man seine
Zähne in ein Porzellanbecken schlagen.

Dann folgte der sehr, sehr dunkelblaue
Mittwoch, der gegen Abend sein Versprechen
von Wohlstand und Wärme zu erfüllen schien,
der Donnerstag mit seinem himmelblauen
Freiheitsgefühl und der weiße Freitag –
wobei das Weiß des Freitags eine ganz andere
Beschaffenheit hatte als die Eiseskälte des
Dienstags.

Er wusste nicht, woher er dieses klare Bild
eines Wochenrades hatte – oder woher er
überhaupt wissen konnte, dass es sich um ein
Rad handelte –, und ab und zu fragte er sich,
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